
DUTROUX

Ein Albtraumkehrt zurück

Der Prozessgegen den
Kinderschänder Marc
Dutrouxgerät zum
Medienspektakel.

Den BelgierInnenruft er
eineZeitin Erinnerung,

alssichihr Landin
Aufruhr befand.

Den Menschenin Arlon
ist er dagegen
nur peinlich.

Es ist ruhig in Arlon. Das
Städtchenliegt nochi m Win-
terschlaf. Eisige Kälte hält die
Menschen von langen Spa-
ziergängen ab, selbst vom
Einkaufsbummel. Es ist die
Ruhe vor dem großen Me-
dienansturm, dem "High
Noon" in Wallonien. Denn am
1. März beginnt in der Stadt
der Prozess gegen den mut-
maßlichen Kinderschänder
und Mörder Marc Dutroux.
Für zwei, drei Monate- solan-
ge soll die Verhandlung vor
dem Geschworenengericht
ungefähr dauern- steht Arlon
imZentrumdes internationa-
len Medieninteresses.
"Inletzter Zeit warenhäufig

Journalisten hier", sagt die
Verkäuferin in der Bäckerei:
"Ich kann aber nur sagen,
dass das alles uns sehr scha-
det." Viele Menschenin Arlon
fürchten, dass ihre Stadt von
nun an hauptsächlich mit
dem Fall Dutroux in Verbin-
dung gebracht wird. Bürger-
meister Guy Larcier betont
deshalb i mmer wieder, dass
keines der Verbrechen des
Angeklagten in der näheren
Umgebung stattfand. "Wer
Arlon vorher nicht kannte,
der weiß jetzt: Das ist doch
der Ort, wo Dutroux vor Ge-
richt stand", meint eine Frau
in einem Tabakladen. Sie
beugt sich über den Laden-
tisch und fügt leise hinzu:
"Dasist dochpeinlich."
Unangenehmist den Men-

schenin Arlonnicht nur, dass
die Provinzhauptstadt als
Schauplatz des wohl spekta-
kulärsten Gerichtsverfahrens
in der belgischen Geschichte
herhalten muss, dessen
Hauptfigur seit einigenJahren
hier i m Gefängnis sitzt, son-
dern auch der Vorwurf, dass
einige Bewohner aus dem
Prozess sogar Profit schlagen
wollen. Sie vermieten Zi m-
merzuüberhöhtenPreisenan

Journalisten. Von denen ha-
ben fast 1.500 bei mJustizmi-
nisteriumin Brüssel eine Ak-
kreditierung beantragt. Sie
werden in dem Nebenraum
des Justizpalastes Platz fin-
den, umauf Videowändendas
Verfahrenzuverfolgen.
Inden Wochenvor Prozess-

beginn hat der Fall Dutroux
ein wahres Comeback in den
Medien erlebt. Fotos des heu-
te 47-Jährigen schmücken die
Titelseiten, die internationale
Presse widmet den schreckli-
chen Verbrechen der Kinder-
schänderbande seitenlange
Dossiers. Seit Tagenberichten
Fernsehsender über den Fall,
der nicht nur in die Kri minal-
geschichte eingegangen ist,
sondern der 1996 die belgi-
sche Gesellschafttraumatisch
geprägt unddas Landineinen
Schockzustand versetzt hat.
Der Fernsehsender Arte wid-
mete dembelgischen Kinder-
schänderskandal einen The-
menabend, zeigte Interviews
mit denElternjener Mädchen,
diein der Gewalt Dutroux' auf
grauenvolle Weise ums Leben
kamen. Von sechs Mädchen
ist bekannt, dass der arbeits-
lose Elektriker sie in seinem
Kellerverlies in Charleroi ge-
fangen hielt undsie unzählige
Male missbrauchte. Für den
Tod von vier der Mädchen
soll er verantwortlich sein.
Zwei ließ er in demFolterkel-
ler verhungern. Selbst seinen
Komplizenhat erlaut Anklage
auf demGewissen. Er vergrub
ihn wie die anderen Leichen
i mGarten.

Gerüchte und
Verschwörungstheorien
Inden Medien wirdDutroux

oft als kalt und berechnend
dargestellt. Dem unfassbar
Grausamen wurde damit ein
Name verliehen. Das "Mons-
ter von Charleroi" wurde Bel-
giens meistgehasster Verbre-
cher vonder Boulevardpresse
genannt. Dochdie Stilisierung
Dutroux' zum Abbild des Bö-
sen und die These, er sei ein
perverser Einzeltäter, gerie-
ten schnell in den Hinter-
grund. Zahlreiche Verschwö-
rungstheorien machten die
Runde. Dutroux wurde zu ei-
ner Art belgischer Lee Harvey
Oswald. Dafür sorgte nicht zu-
letzt er selbst: indemer sich
mehrmals als kleines Räd-
chenin einemgroßen Getrie-
be bezeichnete. Der Kinder-
schänder nährtedamit die Ge-
rüchte um ein Pädophilen-
Netzwerk, das sich bis in
höchste Kreiseder belgischen
Gesellschaft erstrecken soll
undindas angeblich Minister,
Richter und Wirtschaftsbosse
verwickelt sind. Nichts davon
wurde bisher bewiesen. Obes
diese Hintermänner wirklich
gabund wer diese waren, sind
auch die eigentlich spannen-
den Fragen, für die sich die
Öffentlichkeit in demnun be-
ginnenden Prozess interes-
siert- nicht sosehr das Urteil
über Dutroux und seine drei
Mitangeklagten.
Die Lunte zu den angebli-

chen Hinterleuten legte Du-

troux in einemInterview mit
einembelgischenFernsehsen-
der. Wohinsieführt, ließeri m
Gehei men. Die Art und Weise,
wie der TV-Reporter in Du-
troux' Gefängniszelle gelangte
- als Chauffeur eines belgi-
schen Politikers verkleidet,
der beim Justizminister eine
Besuchsgenehmigung bekom-
men hatte-, ist nur eines der
zahlreichen Kapitel aus der
endlos scheinenden Reihe
von behördlicher Schlampe-
reien und Ermittlungspannen
in Zusammenhang mit dem
Fall. Dutroux' Flucht i mApril
1998 aus dem Gefängnis von
Neufchâteau, auf der er seine
Wärter überwältigte und die
nach vier Stunden im
Schlamm eines Waldweges
endete, ist ein weiteres. Beide
zeigendieandereSeiteder Af-
färe Dutroux: Jene, die zur
Staatsaffäre wurde und damit
Belgienin Aufruhr versetzte-
denn der eigentliche Skandal
war das Versagen des Polizei-
undJustizapparates.
Die Gendarmerie hatte

schon1995 Hinweiseüber Du-
troux, als die ersten beiden
Mädchenverschwanden. Sein
Haus an den Bahngleisen in
Marcinelle wurde durchsucht,
während die MädchenimFol-
terkeller um Hilfe schrieen.
Entdeckt hatte man sie nicht.
So konnte der vorbestrafte
Kinderschänder- Dutrouxwar
bereits 1989 wegen mehrfa-
cher Vergewaltigung von Min-
derjährigen zu dreizehnein-
halb Jahren Gefängnis verur-
teilt worden, aber nach drei
Jahren wegen guter Führung
freigekommen - gemeinsam
mit seiner Frau und seinen
Komplizen ungestört weiter
Kinderpornos drehen und
verkaufen. Als Verbindungs-
person zu ihrer Kundschaft
dienteihnender mitangeklag-
te Immobilienmakler Michel
Nihoul. Nihoul pflegte gute
Kontakte zu Politikern in der
belgischen Hauptstadt und
versorgte Zeugenaussagen
zufolge die Brüsseler Highso-
ciety mit jungen Mädchenfür
Sado-Maso-Partys.
Der Verdacht, hohe Beamte

und Politiker hättenjahrelang
dieschützende Handüber Du-
trouxgehalten, lastet bis heu-
te auf der belgischen Gesell-
schaft. Erhärtet wurde er da-
durch, dass die Ermittlungen
gezielt behindert wurden: Be-
weismaterial verschwand, eif-
rige Ermittler wurden ver-
setzt oder traten aus Frust
selbst zurück. EinemUntersu-
chungsrichter wurde der Fall
entzogen, weil er sich mit den
Eltern der zwei geretteten
Mädchen zum Spaghetti-Es-
sen getroffen hatte. Zudem
kames zueiner ganzen Reihe
mysteriöser Todesfälle: Po-
tenzielle Zeugen wurden er-
mordet, starben bei Unfällen
oder brachtensichselbst um.
Selbst der als Ankläger vorge-
sehene Staatsanwalt beging
angeblichSelbstmord.
Die Eltern der entführten,

misshandelten und ermorde-
ten Kinder waren es leid, ei-
ner stümperhaftenPolizei, die
Dutroux offensichtlich lange

gedeckt hatte, unfähigenoder
unwilligen Richtern und untä-
tigen Politkern zuzuschauen.
ImOktober 1996 gingen rund
300.000 Menschen in Brüssel
auf die Straße, umin einem
"weißen Marsch" ihre Empö-
rungauszudrücken. Für kurze
Zeit bildete das ansonsten in
verfeindete Sprachgruppen
zerrissene Land eine Einheit:
Bei dem Schweigemarsch
nahmen sowohl Flamen als
auch Wallonenteil.
Die Tageszeitung "Le Soir"

schrieb über Dutroux: "Dieser
Mannhat das alte Belgienum-
gebracht." Das Land von Tin-
tin, Jacques Brel und Georges
Si menon, das Land der Prali-
nen, Pommes Frites und hell
beleuchteten Autobahnen
war auf einmal vor allemdas
Landvon Marc Dutroux. Päde-
rasten gab es schon i mmer
und auch anderswo, Kinder-
mörder ebenso. Aber nun
wurden Pädophilie und Kin-
derprostitution mit Belgien
assoziiert. Zumindest hat der
Fall Dutroux dafür gesorgt,
dass Kinderschänder i mmer
mehr ins Visier polizeilicher
Ermittlungengerieten.
Doch was hat sich seit-

demin Belgien geändert? Ein
parlamentarischer Untersu-
chungsausschuss hat die Ver-
schwörungstheorien weder
entkräften noch belegen kön-
nen. Alte ungeklärte Kri minal-
fälle wie die der sogenannten
Killer von Brabant oder die
Ermordung des ehemaligen
wallonischenSozialistenchefs
André Cools wurden wieder
ausgegraben, Minister traten
zurück und der damalige
christdemokratische Premier-
minister Jean-Luc Dehaene
verlor die Wahlen. Nacheiner
Justizreformwacht ein Obers-
ter Rat über Richter und
Staatsanwälte, dürfen Richter
nicht mehr nachihrer Partei-

zugehörigkeit ernannt wer-
den. Gendarmerie und Polizei
wurden zusammengelegt, und
Angehörige und Opfer von
Verbrechen erhalten Akten-
einsicht.
Dochirgendwannließauch

der anfangs noch massive
Druckder Öffentlichkeit nach.
Der Volkszorn erlosch, und
selbst die"Weißen Komitees",
dieeinenbesserenSchutz von
Kindernforderten, gabenihre
Hoffnung auf tiefer greifende
Veränderungen wieder auf.
Der Zweifel ameigenen Staat
ist geblieben. Immer noch
misstrauen zwei von drei Bel-
giern der Justiz. Mittlerweile
stapeln sich 450.000 Seiten
Untersuchungsakten, etwa
470 Zeugen sollen in Arlon
aussagen. Doch je länger die
Ermittlungenandauerten, des-
to klarer wurde nur, dass man
der Wahrheit keinen Schritt
näher gekommen war. Resig-
nation herrscht auch bei den
Eltern der getöteten Mäd-
chen. VondemProzess erwar-
teer nicht viel, sagteeinVater
in einem Fernsehinterview
vor dem Justizpalast von
Arlon. Der ist hermetisch ab-
geriegelt. Dutroux selbst soll
über eine Tiefgarage in das
Gerichtsgebäude gebracht
werden und hinter Panzerglas
auf der Anklagebank sitzen -
damitihnkeine Kugel trifft.
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Verrechnet
Si ch all wöchentli ch über di e sprachli chen
Patzer i m Tagebl att amüsi eren, und dann so
etwas: " Rund drei Prozent der Luxemburger
Bevöl kerung sterben jedes Jahr an i hren
Abgasen", schri eb Redakteur X auf der Ti -
tel seite der vori gen Ausgabe. Ganz si cher
handelte es si ch dabei ni cht u m di e körper-
ei genen Abgase, denn über sol che Todesfäl -

l e werden i m Großherzogtu m kei ne Zahl en erho-
ben. Nei n, di e Zahl bezog si ch auf Di eseltote, aber
auch di e war fal sch. Bei ei ner Gesamtbevöl kerung
von derzeit rund 441. 000 wären das nämli ch über
1 3. 000 Tote i m Großherzogtu m, di e jährli ch an
Di esel abgasen sterben. Da hat si ch X natürli ch
deutli ch verrechnet, zu mal i m Arti kel " nur" von bi s
zu 90 Toten di e Rede i st. Vi el mehr handelt es si ch
bei den drei Prozent u m den Anteil der Di eseltoten
i m Verhältni s zu all en anderen Todesfäll en. Bei so
vi el Mathemati kkenntni ssen bl ei bt Redakteur X nur
noch ei ns:

Banalität des Bösen: Marc Dutroux. (Foto: Archiv)


